
Die aus dem sozialen und dem de-
mografischen Wandel der Bevölke-
rung resultierenden aktuellen ge-
sellschaftlichen Herausforderungen 
werden sich nur bewältigen lassen, 
wenn viele Menschen sich beteiligen 
und engagieren. Sorgende Kommu-
nen und Lokale Verantwortungsge-
meinschaften müssen sich konstituie-
ren und sich gemeinsam zum Ziel set-
zen, gelingendes und selbstbestimm-
tes Alter(n) im Quartier möglich zu 
machen sowie dem prognostizierten 
massiven Pflegenotstand neue und 
konstruktive Modelle entgegenzu-
setzen.

Hintergrund

Im Bericht der Enquete-Kommission 
„Zukunft des Bürgerschaftlichen Engage-
ments“ [4] wird umfassend auf die Vor-
teile des bürgerschaftlichen Engagements 
hingewiesen: Zum einen schaffe es sozi-
ales Kapital (soziale Begründung), tra-
ge dazu bei, dass die Demokratie leben-
dig bleibt, und stärke die Identifikation 
mit dem örtlichen Gemeinwesen (poli-
tische Begründung). Zum anderen führe 
bürgerschaftliches Engagement zu ange-
messenen Lösungen in der kommunalen 
Daseinsvorsorge (fachliche Begründung) 
und, langfristig gesehen, spare man Gel-
der (fiskalische Begründung). Auch die 
Sicherung der Pflege ist eine zentrale Her-
ausforderung für alle Kommunen, die die-
se nur im Schulterschluss mit den jünge-
ren und älteren Bürgern angehen können.

Das Projekt VEGA – Verantwortungs-
gemeinschaften für gelingendes Altern 

im Quartier – initiiert und begleitet seit 
2010 – sowie das Modellprojekt „Pflege-
mix in Lokalen Verantwortungsgemein-
schaften“, von 2012 bis 2014 als Modell-
projekt durch das Sozialministerium Ba-
den-Württemberg gefördert, bieten ge-
rade in ihrer Verknüpfung eine geeigne-
te Antwort auf die umfassenden gesell-
schaftlichen Umbrüche. Sie verfolgen 
das Ziel, gelingendes und selbstbestimm-
tes Alter(n) im Quartier möglich zu ma-
chen sowie dem prognostizierten massi-
ven Pflegenotstand neue und konstrukti-
ve Modelle entgegenzusetzen [9, 11]. Folg-
lich war für beide Projekte die Etablierung 
einer gemeinsam gestalteten lokalen Ver-
antwortungsgemeinschaft das Hauptziel; 
hierbei strebt VEGA – Verantwortungs-
gemeinschaften für gelingendes Altern 
im Quartier vorwiegend einen kulturel-
len Wandel an. In diesem Projekt gilt es, 
gelingendes Altern mit zivilgesellschaftli-
cher Verantwortung, bürgerschaftlichem 
Engagement, intergenerationeller Solida-
rität und einer demokratischen Entwick-
lung des Gemeinwesens zu ermöglichen.

» Gelingendes und 
selbstbestimmtes Alter(n) im 
Quartier möglich machen

Pflegemix in Lokalen Verantwortungs-
gemeinschaften fokussiert ergänzend die 
unabdingbaren Strukturen, die für den 
Verbleib in der eigenen Häuslichkeit und 
im Quartier gerade im Hinblick auf den 
steigenden Pflegebedarf benötigt werden. 
Es wird deutlich, dass für beide Projekte 
innovative Modelle im Zusammenwirken 

von professionellen Diensten, Freiwilli-
gen, Angehörigen und Nachbarn, auf Au-
genhöhe, richtungweisend [2, 3] waren.1

Evident ist, dass gelingendes Altern 
nur im Zusammenwirken beider Ansät-
ze seine vollkommene Umsetzung findet.

Im Folgenden werden die beiden Mo-
dellvorhaben zunächst beschrieben und, 
darauf aufbauend, essenzielle Projekt-
bausteine zur Etablierung einer „sorgen-
den Kommune“ vorgestellt. Im Anschluss 
wird das exemplarische und methodische 
Vorgehen praxisnah am Beispiel VEGA 
– Verantwortungsgemeinschaften für ge-
lingendes Altern im Quartier aufgezeigt. 
Abschließend werden im Gesamtresümee 
notwendige zu beachtende Bedingungen 
aufgezeigt.

1  In diesem Kontext kann nicht detailliert auf 
nationale und internationale Vergleichsprojek-
te eingegangen werden. Es soll aber beispiels-
weise explizit an die Initiative „age friendly cities 
and communities“ der World Health Organiza-
tion erinnert werden, die „Altersfreundlichkeit“ 
von Städten als zentrales Ziel befördert [16]. Die 
dort formulierten konstitutiven Grundelemen-
te („outdoor spaces and buildings“, „transpor-
tation“, „housing“, „social participation“, „respect 
and social inclusion“, „civic participation and 
employment“, „communication and informa-
tion“ und „community support and health ser-
vices“) zeigen sich auch deutlich als zentrale 
Orientierungen in den beiden hier vorgestell-
ten Projekten.
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Beschreibungen der Projekte

VEGA – Verantwortungsge-
meinschaften für gelingendes 
Altern im Quartier

Im Freiburger Osten (Stadtteile Waldsee 
und Littenweiler) wurde gemeinsam mit 
der Heiliggeistspitalstiftung als Träger 
zahlreicher Altenhilfeeinrichtungen vor 
Ort und der Stadt Freiburg (Seniorenbü-
ro mit Pflegestützpunkt) das Konzept ei-
ner „Verantwortungsgemeinschaft für ge-
lingendes Altern“ entwickelt, erprobt und 
evaluiert. Ziel des Projekts ist es, gemein-
sam mit möglichst vielen lokalen Akteu-
ren und Partnern das Konzept einer ge-
teilten Verantwortung auf Augenhöhe im 
Quartier zu entwerfen. Dabei geht es v. a. 
darum, die Übersichtlichkeit des Hilfe-
systems zu fördern, Zugangsbarrieren ab-
zubauen sowie soziale Teilhabe und Par-
tizipationsmöglichkeiten2 für alle Akteu-
re in den beiden Stadtteilen zu schaffen. 
Partizipative und sozialraumorientierte 
Bürgerbeteiligungsverfahren und Vernet-
zung verschiedenster Akteure vor Ort wa-
ren und sind zentrale Ansatzpunkte.

DD Das Konzept der „Lokale 
Verantwortungsgemeinschaften“ 
fokussiert auf die demokratische 
Entwicklung des Gemeinwesens.

Bis dahin v. a. im Bildungsbereich in ers-
ten Ansätzen entwickelt, trägt es zu ei-
ner Schärfung des Problembewusstseins 
vor Ort bei und verweist auf sozialen Zu-
sammenhalt, Solidarität und Gerechtig-
keit. Diese Prinzipien lassen sich auf das 
Zusammenleben in Wohnquartieren und 
Stadtteilen transferieren und stehen für 
intergenerationelle Solidarität, getragen 
von zivilgesellschaftlicher Verantwortung 
und bürgerschaftlichem Engagement. So 
lag der Fokus in der gesamten Projektlauf-
zeit auf der Entwicklung, Erprobung und 
prozessbegleitenden Evaluation eines ex-
emplarischen und auf andere Kommunen 
übertragbaren Konzepts, das Hilfestellun-

2  Aus sozialwissenschaftlicher Perspektive 
wird an dieser Stelle „soziale Teilhabe“ als ein 
Aspekt von „Partizipation“ verstanden; Partizipa-
tion fokussiert darüber hinaus auf den Einfluss 
auf politische Entscheidungsprozesse und deren 
Mitgestaltung.

gen gibt, solche lokalen Verantwortungs-
gemeinschaften in Wohnquartieren zu 
fördern und zu verankern.

Pflegemix in Lokalen 
Verantwortungsgemeinschaften

Aufbauend auf den bereits gesammelten 
Erfahrungen im Projekt VEGA – Verant-
wortungsgemeinschaften für gelingendes 
Altern im Quartier wurde von 2012 bis 
2014 das vom Sozialministerium Baden-
Württemberg geförderte Projekt Pflege-
mix in Lokalen Verantwortungsgemein-
schaften durchgeführt. Ziel dieses Vor-
habens war es, in 4 Pilotkommunen neue 
Wege zu erproben und daraus innovati-
ve Projekte zu entwickeln, die – anknüp-
fend an die Vision der lokalen Verantwor-
tungsgemeinschaften und diese ergän-
zend – den wachsenden Bedarf an Beglei-
tung, Unterstützung und Versorgung spe-
ziell pflegebedürftiger Menschen nachhal-
tig absichern.

» Wachsenden Bedarf speziell 
pflegebedürftiger Menschen 
nachhaltig absichern

Dies soll in einem Pflegemix aus ver-
schiedenen, aufeinander abgestimmten 
Leistungen von professionellen Diensten, 
Angehörigen und Freiwilligen geschehen, 
mit Fokus auf die Schnittstellen von pro-
fessioneller und privater Hilfe. Die 4 Mo-
dellkommunen (Freiburg, Denzlingen, 
Umkirch, Gutach im Schwarzwald) spie-
geln in ihrer Unterschiedlichkeit (infra-
strukturell, Großstadt/stadtnah/dörflich 
und auch die demografische Entwicklung 
betreffend) klassische Sozialraumtypolo-
gien wider.

Projektbausteine auf dem Weg 
zu einer sorgenden Kommune

Die Zunahme von älteren und hilfebe-
dürftigen Menschen, die Fragilität der An-
gehörigenpflege und die bereits akzentu-
ierte Zerbrechlichkeit von innerfamiliären 
Netzwerken weisen auf die immer stärke-
re Bedeutung eines Wohnumfelds hin, in 
dem Bewohner nicht isoliert nebeneinan-
der leben, sondern füreinander einstehen 
und Verantwortung übernehmen [12, 18, 

19]. Indem der Aufbau generationenüber-
greifender Netzwerke und die Eröffnung 
von Zugangsmöglichkeiten zu den Unter-
stützungssystemen konzeptuell verankert 
werden, wird älteren Menschen sowie de-
ren Angehörigen soziale Teilhabe ermög-
licht und erhalten [9, 11]. Das sind, in ei-
ner ganz groben Skizzierung, die Grund-
züge der Vision einer „caring communi-
ty“ (sorgenden Kommune),

DD In der Caring community wird 
die Sicherung der Pflege zur 
Gemeinschaftsaufgabe.

Diese Vision steht für eine neue Pflege-
kultur und für eine neue Kultur des Älter-
werdens [14]. Soziale Verbundenheit und 
Teilhabe aller Menschen, im Sinne von ge-
lebter Inklusion, sind tragende Säulen. In 
der konsequenten Vernetzung der einzel-
nen Personen mit dem Wohnumfeld und 
mit dem Sozialraum [7] weist dieser An-
satz weit über das persönliche Pflege-Set-
ting hinaus, und es geht um eine Erweite-
rung des Blickwinkels weit über die fami-
liären Grenzen hinweg.

Ziel der Nachbarschaftsprojekte ist es, zum 
einen die Bürgerinnen und Bürger zu akti-
vieren, sich an der konkreten Entwicklung 
und Gestaltung einer lebendigen Nachbar-
schaft zu beteiligen. Zum anderen geht es 
darum, Eigeninitiative und selbstorgani-
sierte Strukturen aufbauen bzw. diese zu 
stärken. [8]

Fundamental ist das damit verbunde-
ne Menschenbild, denn angestrebt wird 
die Entwicklung einer Haltung, in der 
die Verbundenheit von Bürgern und die 
Mitverantwortung für die Gestaltung von 
schwierigen Lebensverhältnissen Grund-
werte darstellen. Die Aufmerksamkeit für 
die Bedürfnisse anderer soll geschärft so-
wie deren Autonomie und Selbstbestim-
mung geachtet werden. Mitverantwor-
tung geht nur über die Ermöglichung von 
Partizipation aller Akteure, und so sind 
neue Wege der Hilfe und Unterstützung 
nicht für, sondern mit den Betroffenen 
und Beteiligten – also mit hilfs- und pfle-
gebedürftigen Personen, deren Angehöri-
gen, Freunden, Nachbarn, aber auch Pro-
fessionellen – zu suchen [18]. Mit diesem 
Verständnis von Hilfs-, Unterstützungs- 
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und Bildungsprozessen als „Koproduk-
tion“ werden Freiwillige zu Motoren für 
ein Umdenken. „Der bürgerschaftliche 
Ansatz bringt Pflegebedürftige, Angehö-
rige und Fachkräfte zusammen“. So kann 
„… ein unterstützendes Milieu entstehen, 
das Fürsorglichkeit als gemeinschaftliches 
Handeln im Gemeinwesen von Betroffe-
nen und Nichtbetroffenen entwickelt“ 
[20]. Ein für den Menschen würdiges 
Leben mit Krankheit und Pflegebedürf-
tigkeit zu ermöglichen, wird so zum ex-
pliziten Anliegen im öffentlichen Raum. 
Neben den Dimensionen staatlicher und 
persönlicher Verantwortung scheint in 
dieser Argumentation eine dritte Dimen-
sion auf – die der „Bürgergesellschaft“ als 
Bezugspunkt für Sozialstaatlichkeit. Ge-
setzt wird auf „gemischte Strukturen“, in 
denen sich staatliche Mitverantwortung, 
die Nutzung von Marktelementen und 
das Engagement aus der Bürgergesell-
schaft miteinander verbinden. Die Neu-
verteilung der Verantwortlichkeiten for-
dert jedoch von allen Beteiligten einen 
Umdenk- und Lernprozess, führt aber in 
der Konsequenz zu einem Gesellschafts-
entwurf, in dem Solidarität und Mitver-
antwortung tragende Säulen sind [9, 11].

Das Konzept des Pflegemix in Lo-
kalen Verantwortungsgemeinschaften 
(. Abb. 1) geht von diesem Leitbild der 
geteilten Verantwortung aus. Es fokus-
siert folglich individuelle Pflege-Settings, 
an denen viele Akteure beteiligt sind: An-
gehörige, Nachbarn, Professionelle und 
Freiwillige.

Diese Akteure verbinden sich zu ei-
nem persönlichen Netzwerk, das pflegen-
de Familien entlastet sowie die Versor-
gung und die Pflege zu Hause auch dort 
möglich macht, wo eine einzelne pflegen-
de Person längst an persönliche Grenzen 
stoßen würde [3].

DD Die Lücke zwischen profes-
sionellem und informellem 
Unterstützungssystem für pflegende 
Familien wird geschlossen.

Die mit institutionellen Angeboten ver-
bundenen Vorbehalte der Nutzer entfallen 
speziell dadurch, dass persönliche, hierar-
chiefreie, informelle Beziehungen aufge-
baut werden. Die „Bringstruktur“ erleich-
tert eine Inanspruchnahme dieses als nie-
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Zusammenfassung
Hintergrund.  Durch die im Prozess des Al-
terns zunehmende Begrenzung der Aktions- 
und Handlungsspielräume werden Woh-
nung, Haus und Nachbarschaft zu wichtigen 
Einflussfaktoren auf die selbstständige Le-
bensführung und das individuelle Wohlbefin-
den im Alter.
Ziel der Arbeit.  Vor dem Hintergrund des 
demografischen und sozialen Wandels sowie 
der damit einhergehenden gesellschaftlichen 
Herausforderungen zielen die im Beitrag be-
schriebenen Modellprojekte auf die Frage, 
wie selbstständiges und zufriedenes Altern 
im gewohnten Umfeld gelingen und wie so-
ziale Teilhabe in nachbarschaftlicher Verbun-
denheit gefördert werden kann.
Material und Methoden.  Der Beitrag stützt 
sich auf zentrale Erfahrungen im Rahmen der 
beiden Modellprojekte „VEGA – Verantwor-
tungsgemeinschaften für gelingendes Al-
tern im Quartier“ und „Pflegemix in Lokalen 
Verantwortungsgemeinschaften“, in dem er 
die im Prozess evaluierten Ergebnisse fokus-

siert sowie mögliche Barrieren und Stolper-
steine identifiziert. Ebenso zeigt er auf, wel-
che Chancen und Gewinne in der Vernetzung 
von Versorgung- und Unterstützung-Set-
tings liegen.
Ergebnisse und Schlussfolgerung.  Auf Ba-
sis des aktionsforschungsbasierten Vorge-
hens konnten quartiersspezifische und be-
darfsgerechte Konzepte entwickelt werden, 
aus denen heraus auch unterschiedliche Um-
setzungswege resultierten. Unter anderem 
konnten Vernetzungs- und Nachbarschafts-
strukturen aufgebaut sowie wichtige The-
men in Bezug auf das Alter(n) im Quartier be-
arbeitet werden. Sowohl die Kommunen als 
auch die Bevölkerung wurden für das The-
ma des gelingenden Alterns sensibilisiert und 
aktiviert.

Schlüsselwörter
Soziale Beteiligung · Quartier · Sozialraum · 
Empowerment · Engagement

Caring communes and locally responsible 
communities. Model approaches to securing 
successful aging and care in the neighborhood

Abstract
Background.  This article reports on two 
projects both concerned with how to initiate 
and support independent and satisfying ag-
ing in community settings and how to pro-
mote social participation in neighborhood 
solidarity in the future. The community plays 
an important role in this context, support-
ing independent living, social connectedness 
and individual well-being in old age.
Aim.  Against the background of demo-
graphic and social changes and the related 
social challenges, the pilot projects focused 
on the problems of how the process of aging, 
which from an individual perspective can be 
seen as a life period with declining mobility 
and reduced options for action, can be influ-
enced in a positive way.
Material and methods.  The article describes 
the key experiences in the context of the two 
pilot projects entitled “VEGA—locally respon-
sible communities and individual well-being 
in old age” and “Care mix in locally responsi-
ble communities”. It focuses on the process 
results and identifies potential barriers to the 

implementation of the projects. In addition, 
this article also emphasizes the opportunities 
and advantages of social networking in local 
communities.
Results and conclusion.  Based on the ac-
tion research approach, neighborhood-spe-
cific results and need-based concepts have 
been developed, which have led to various 
subproject pathways for implementation. 
Among other results it was important that 
social networking and supportive neighbor-
hood structures could be established, which 
are important conditions for sustainable an-
choring in the residential quarter. Another 
important result was the fact that the com-
munities as well as the different generations 
in the residential quarter were sensitized and 
activated for the topic “aging and well-be-
ing with social connectedness in local com-
munities”.

Keywords
Social participation · Neighborhood · Social 
environment · Empowerment · Engagement
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derschwellig einzustufenden Angebots. 
Qualifizierte Laien fungieren als Vermitt-
ler zwischen Professionellen und Fami-
lien, in enger Kooperation mit Selbsthil-
feinitiativen. Durch die kompetente Be-
gleitung der Familien verbessern sich de-
ren Lebensqualität und damit zusammen-
hängend auch die Pflegequalität im häus-
lichen Bereich.

In den aufgeführten Ansätzen werden 
also 2 zentrale Aspekte besonders deut-
lich:
55 gleichberechtigte Mitgestaltung und 
-entwicklung durch alle Akteure und
55 Notwendigkeit einer guten und effek-
tiven Vernetzungsstruktur.

Für die konkrete Umsetzung bedeutet 
dies, dass für beide Projekte die Leitkon-
zepte des „empowerment“ und der sozia-
len Netzwerkarbeit zentrale sowie konsti-
tutive Elemente darstellen.

Empowerment

Das Empowerment-Konzept orien-
tiert sich an den Stärken und Kompe-
tenzen und ist damit an den Ressourcen 
der Menschen ausgerichtet [5, 6]. Hierbei 
werden die „Förderung von Potenzialen 
der Selbstorganisation und gemeinschaft-
liches Handeln“ [4] in das Zentrum ge-

stellt. Das bedeutet für den hier angeleg-
ten Kontext, dass

der alternde Mensch als Experte in eige-
ner Sache und als Gestalter seiner Umwelt 
wahrgenommen wird. Es wird ihm Hand-
lungsfähigkeit zugeschrieben, auch bei 
wachsendem Hilfe- und Pflegebedarf. [10].

Soziale Netzwerkarbeit

Die Vernetzung der neu erschlosse-
nen Ressourcen mit den professionellen 
Akteuren wird in der Umsetzung zum 
Schlüsselmoment im Aufbau einer Ver-
antwortungsgemeinschaft, aus der eine 
„generationenübergreifende Solidarität“ 
[13] erwachsen kann. Der zu Beginn in-
tensive Arbeitsaufwand im Aufbau ei-
nes funktionierenden sozialen Netzwerks 
(das in der Projektumsetzung unbedingt 
miteinkalkuliert werden muss) ist für die 
Nachhaltigkeit jedoch notwendig und 
zahlt sich aus [17].

Exemplarisches und methodisches 
Vorgehen im Quartier

Anhand der vorangestellten Überlegun-
gen wird bereits deutlich, dass in beiden 
Projekten und allen Modellstandorten die 
partizipative Gestaltung in Form von Bür-
gerbeteiligung ein wichtiges konstituti-

ves Element des Forschungsdesigns war.3 
Trotz ihrer Unterschiedlichkeit hinsicht-
lich Auftraggeber, Finanzierungsmög-
lichkeiten und -quellen sowie der ver-
anschlagten Zeiträume lässt sich ein all-
gemeines Ablaufschema bzw. eine typi-
sche Vorgehensweise beschreiben. Die in 
. Abb. 2 dargestellte Vorgehensweise zeigt 
eine interdisziplinäre Verknüpfung von 
Instrumenten der Sozialstruktur-, Bau-
struktur-, Sozialraum- und Netzwerkana-
lyse sowie Erkenntnisse aus Gerontologie, 
Soziologie und Sozialgeografie.

Dieses idealtypische Vorgehen wird 
im Folgenden exemplarisch am Beispiel 
VEGA – Verantwortungsgemeinschaf-
ten für gelingendes Altern im Quartier 
erläutert. In der vorbereitenden Analy-
sephase (. Abb. 2) konnte auf kleinräu-
mige kommunale Daten zurückgegrif-
fen werden, die aggregiert wurden. Die-
se lieferten Hinweise darauf, dass sich die 
beiden Stadtteile aktuell in einem demo-
grafischen Prozess der „intergenerationel-
len Erneuerung“ befinden – eine altern-

3  Basiert auf einem Methodenmix, der der 
zentralen Strategie einer „partizipativen For-
schungslogik“ folgt. Partizipative Forschung ist 
als „Forschungsstil“ zu verstehen [1]. Von Unger 
[21] beschreibt partizipative Forschung als 
„Oberbegriff für Forschungsansätze, die sozia-
le Wirklichkeit partnerschaftlich erforschen und 
beeinflussen“.

Aufgabenteilungen der Akteure im Pflegemix
Ziel: gemeinsame Verantwortlichkeit    Vision: „caring community“
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Abb. 1 9 Integratives Kon-
zept des „Pflegemix in Lo-
kalen Verantwortungsge-
meinschaften“ [3]
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de Bevölkerung bei gleichzeitigem Zuzug 
junger Familien.

DD Die Analyse der Baustruktur wies 
auf fehlende zentrale Plätze in den 
langgezogenen Stadtteilen hin.

Die Wohnungen an vorhandenen Hang-
lagen erwiesen sich gerade bei zuneh-
mendem Alter und nachlassender Mo-
bilität regelrecht als „abgeschnitten“. Mit 
Blick auf die Netzwerke wurden große 
Unkenntnis über bestehende Angebo-
te und Institutionen, kaum vorhandene 
Vernetzung(-Strukturen) und eine seg-
mentorientierte Tätigkeit der Akteure 
deutlich. Zusätzlich wurden aktivieren-
de Interviews mit „Stadtteilexperten“ ge-
führt (Bewohner, Dienstleister, Mitglie-
der der Bürgervereine etc.). Es bestätigte 
sich ein positives Klima der Engagement-
bereitschaft, allerdings mangelte es an Or-
ten der Begegnung im Alltag und koor-
dinierenden Schnittstellen – bei generell 
guten Rahmenbedingungen. Anhand der 
erkannten Fragestellungen und Bedar-
fe wurde gemeinsam mit allen wichtigen 
Akteuren im Quartier in Planungswerk-
stätten, Visionscafés und thematischen 

Workshops gemeinsame Vorhaben ent-
wickelt, z. B. die konzeptionelle Entwick-
lung eines mobilen Informations- und 
Beratungsangebots, in einer aufsuchen-
den Form, als VEGA-mobil (ein auffälli-
ges Lastenfahrrad).

Weitere Entwicklungsschritte im 
Quartier waren:
55 Umgestaltung eines vorhandenen 
Bolzplatzes in einen Mehrgeneratio-
nenspielplatz als Begegnungsort für 
alle Generationen des Quartiers,
55 konzeptionelle Entwicklung von Bür-
gertreffs in vorhandenen Räumen 
(„Bürgerraum“).

Im Projekt Pflegemix in Lokalen Verant-
wortungsgemeinschaft haben sich für die 
Analysephase in einzelnen Kommunen 
umfangreiche Haushaltbefragungen und 
eine umfassende Sozialplanung als gute 
Basis erwiesen.

» Situationsangepasste 
Arbeitsweisen führen zu 
bedarfsgerechten Konzepten

Wenngleich das Ablaufschema auf al-
le Kommunen übertragbar ist, bedarf es 
doch unbedingt individueller Lösungswe-
ge und einer sozialraumangepassten Um-
setzung. Gerade hinsichtlich der wissen-
schaftlichen Begleitung der Bürgerbetei-
ligungsprozesse, bezogen auf das Thema 
Pflegemix, wurde dies besonders deutlich. 
Trotz der hohen Diversität der Kommu-
nen und Stadtteile, die in die Projekte in-
volviert waren, wurden fast durchgängig 
sehr ähnliche Bedarfe genannt, wie bei-
spielsweise die mangelhafte Unterstüt-
zung und Begleitung pflegender Angehö-
riger und Familien oder die Notwendig-
keit der Entwicklung zugehender Formen 
der Begleitung und Beratung alleinleben-
der und zurückgezogener alter Menschen. 
Die Umsetzungen jedoch fielen aufgrund 
der verschiedenen demografischen Ent-
wicklungen in den Gemeinden sowie der 
jeweiligen infrastrukturellen Bedingun-
gen, örtlichen Prägungen und Milieus 
sehr unterschiedlich aus. So gewährleis-
tete die dargelegte Vorgehensweise situa-
tionsangepasste Arbeitsweisen (beispiels-
weise „runder Tisch“), die zu bedarfsge-
rechten Konzepten wie „zugehende Haus-
besuche“, Einrichtung einer Pflegewohn-

Analyse der strukturellen Bedingungen

Planungswerkstätten

Erarbeitung von Konzepten

Umsetzung der Konzepte in den Quartieren/Gemeinden

Evaluation und Dokumentation 

Bevölkerungsstrukturanalyse,  Sozialraumanalyse, Zusammenspiel räumlicher  und sozialer Faktoren

Thematisieren von Bedarfen,   Erkennen von Ressourcen und Lücken in den örtlichen Strukturen

Mit der Bürgerschaft, mit politisch Verantwortlichen, Trägern und Verbänden
in Arbeitskreisen und -gruppen

Mit bürgerschaftlicher Beteiligung

Abb. 2 9 Exemplarisches 
Vorgehen im Quartier
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gruppe, Unterstützungsformen für ost-
europäische Haushaltshilfen und „Wohn-
paten-/Wohnpartnerschaften“ führten.

Hauptergebnisse der Projektarbeit 
sind:
55 Schaffung einer solidarischen Ermög-
lichungsstruktur für Jung und Alt so-
wie Verbesserung der Lebensqualität 
durch erlebte Unterstützung und So-
lidarität,
55 Sensibilisierung für ältere Menschen 
und für das Älterwerden,
55 Förderung von ehrenamtlichem En-
gagement und Entstehen von Initia-
tiven,
55 Schaffung neuer Kommunikations- 
und Vernetzungsstrukturen zwischen 
unterschiedlichen Akteuren,
55 Stärkung des Bewusstseins für die Be-
darfe vor Ort, verbunden mit Selbst-
bewusstsein, Selbstwirksamkeit, 
Handlungsfähigkeit.

Gesamtresümee

In beiden Projekten konnte auf Basis der 
prozessbegleitenden Evaluation (die auch 
maßgeblich das weitere Vorgehen be-
stimmte) aufgezeigt werden, dass gelin-
gende Bürgerbeteiligungsprozesse v.  a. 
von engagierten Bürgern ausgehen, die 
genügend Antriebskräfte und Überzeu-
gungen in die Prozesse einbringen. Es 
geht aber auch „top-down“, wenn „bot-
tom-up“ sich noch nicht konstituiert hat. 
Beteiligungsprozesse können durchaus 
von professionellen Akteuren im Stadt-
teil oder von politisch Verantwortlichen 
erfolgreich initiiert werden. Unabdingbar 
ist es in jedem Fall, dafür infrastrukturel-
le Voraussetzungen zu schaffen und mög-
liche Stolpersteine zu beachten:

Der Rolle und Positionierung von Bür-
germeister und Gemeinderat kommen 
zentrale Bedeutung zu, denn ein solcher 
Prozess benötigt den angemessenen Stel-
lenwert in der Gemeinde. Er braucht er-
möglichende Strukturen und eine kon-
stante Förderung, u. a. von personellen 
Ressourcen für Engagementförderung 
und -beratung, Koordination und Netz-
werkarbeit.

Ebenso wichtig sind räumliche Voraus-
setzungen, die engagierten Bürgern einen 
verlässlichen Ort für Treffen, Schulungen 
und Beratungen bieten.

Für die Verankerung eines Verständ-
nisses von Bürgerkommunen und den 
einhergehenden Bürgerbeteiligungspro-
zessen sind Schulungen der kommuna-
len Verwaltung zum angestrebten Para-
digmenwechsel unabdingbar.

Nicht zuletzt sind konstante Ansprech-
partner in Politik und Verwaltung eben-
falls wichtig, um einen schnellen Informa-
tionsfluss zwischen Bürgern und Verwal-
tung sicherstellen zu können.

Abschließend kann festgehalten wer-
den, dass sich moderierte Prozesse vor 
Ort sowie die Mischung von Aktionsfor-
men, die konsequent zugehend und be-
teiligungsorientiert, lebensweltnah und 
in der Nachbarschaft verankert sind, als 
„Erfolgsrezept“ für einen Wandel in den 
Kommunen/Stadtteilen erwiesen haben. 
Innovativ sind die kreative Kooperation 
unterschiedlichster Akteure an einem ge-
meinsamen Thema, die Verbindung von 
kleinräumigen Analysen (Sozialraum, 
Sozialstruktur, Baustruktur …) und Bür-
gerbeteiligungsprozessen. Doch muss 
aus der Erfahrung heraus betont werden, 
dass eine professionelle Prozesssteuerung 
mit entsprechenden Kapazitäten unerläss-
lich ist.

Orientierungen und Anregungen da-
für liefert u. a. das Handbuch für Kommu-
nen, das als zentrales Arbeitsergebnis im 
Projekt Pflegemix in Lokalen Verantwor-
tungsgemeinschaften entstanden ist [15].

Fazit für die Praxis

55 Diese vorgestellten Modellvorhaben 
können (wie es die Bezeichnung auch 
schon aufzeigt) vorerst „nur“ Anstöße 
zu einem gesellschaftlich kulturellen 
Wandlungsprozess bieten. Somit las-
sen sie noch keine berechnende Ab-
schätzung der Auswirkung schluss-
folgern.
55 Nichtsdestotrotz weisen sie mit ihrer 
reflektierten Einbettung in ein huma-
nistisch geprägtes Menschenbild, der 
damit verbundenen Verantwortung 
der Person für sich, seine Mitmen-
schen und dem gesellschaftlichen Zu-
sammenleben (Selbstbestimmung 
und Partizipation jenseits verpflich-
tungsethischer Tendenzen) als auch 
dem zugrunde liegenden Gedanken 

der Solidarität wichtige Denkanstöße 
und umsetzbare Visionen auf.
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Fachnachrichten

HIV/STI-Prävention: Preisträger 
des Sirius2015 ausgezeichnet

Am 5. Mai 2015 wurde in Berlin 
der Sirius2015, der Preis des 
Bundeswettbewerbs zur 
HIV/STI-Prävention, verliehen.

Zehn Projekte wurden für besonders 
innovative, bedarfsgerechte und erfolgver-
sprechende Präventionsansätze zu HIV und 
anderen sexuell übertragbaren Infektionen 
(STI) ausgezeichnet. 
Während die Präventionsarbeit zu HIV in 
Deutschland sehr erfolgreich, sind andere 
sexuell übertragbare Infektionen hingegen 
weiterhin auf dem Vormarsch. STI sind oft 
noch wenig bekannt, die Gefahren werden 
häufig unterschätzt. Sie können das Risiko 
einer HIV-Infektion deutlich erhöhen, stellen 
aber auch ein eigenständiges Gesundheitsri-
siko dar. Beispielsweise kann eine HPV-Infek-
tion eine spätere Gebärmutterhalskrebser-
krankung auslösen und Chlamydien können 
unbehandelt zu Unfruchtbarkeit führen. Der 
Bundeswettbewerb Sirius2015 unterstützt 
gezielt Strategien zur Verhütung einer An-
steckung und zur frühen Erkennung und 
Behandlung bereits erfolgter Infektionen. 
Zur Beteiligung am Sirius2015 waren bun-
desweit Beratungsstellen, Vereine, Schulen, 
Universitäten, Institutionen, Verbände und 
kirchliche Einrichtungen eingeladen. Über 
die Vergabe der Preise entschied eine praxis-
erfahrene Jury mit hoher Expertise in der 
HIV- und STI-Prävention. 
Der Sirius2015 ist ein gemeinsames Projekt 
des Bundesministeriums für Gesundheit 
(BMG) und der Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung (BZgA) zusammen 
mit dem Verband der Privaten Krankenver-
sicherung e. V. (PKV). Mit Preisgeldern von 
insgesamt über 100.000 Euro werden vor 
allem Projekte gefördert, die sich besonders 
an schwer erreichbare oder benachteiligte 
Gruppen richten. Über 50 Projekte hatten 
sich beworben.

Die Preisträger des Sirius2015 sind: 
55 �Ragazzamobil: Mobile Gesundheitsprä-

vention für drogenkonsumierende Sex-
arbeiterinnen, ragazza e.V., Hamburg
55 �Hein & Fietes STI Studio: Visuelle Aufklä-

rung und Prävention als ehrenamtliche 
Initiative von Hein & Fiete, Prävention 
e.V., Hamburg
55 �Wir für alle: Gemeinsam gegen AIDS 

bei afrikanischen Flüchtlingen, ein 
kultursensibles Präventionsprojekt bei 
afrikanischen Flüchtlingen vom Verein 
Gemeinsamer Arm gegen AIDS e.V., 
Nürnberg
55 �Gesund in Haft: Ein Videoprojekt der 

Münchner AIDS-Hilfe e.V. im Rahmen 
eines studentischen Projektes der Ka-
tholischen Stiftungsfachhochschule, 
München 
55 �Sex in the City! Eine sexualpädagogische 

Kiezrallye in Schöneberg vom Verein 
Mann-O-Meter e.V., Berlin, in Koopera-
tion mit der Berliner AIDS-Hilfe e.V., pro 
familia Berlin und LSVD Berlin Branden-
burg e. V.
55 �Socke & Schuss: mit Herzenslust bis in 

die Puppen, humorvolle Bildsprache 
und Dialoge mit Handpuppen unter der 
Leitung der AIDS-Hilfe NRW e.V., Köln

Diese sechs Projekte erhalten für Auf- und 
Ausbau oder die Fortsetzung ihrer Arbeit 
jeweils ein Preisgeld zwischen 15.000 Euro 
und 20.000 Euro. Darüber hinaus hat die 
Jury vier weitere Projekte mit einem An-
erkennungspreis in Höhe von jeweils 2.500 
Euro ausgezeichnet:

Quelle: Bundeszentrale  

für gesundheitliche Aufklärung,

www.bzga.de
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